Die Uartburg. 


Deutſch-evangeliſche Wochenſcheift 


Organ für amtliche Kundgebungen des Fentralausſchuſſes zur Förderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des Deutſch⸗evangeliſchen 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begründet von Seh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Iwickau und Ronſiſtorialrat D. R. Eckardt in meuſelwitz (5. A.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: pfarrer 8. Mix in Suben (2.-Lauſ.) [für das Deutſche Reich], 
pfarrer Otto Riedel, Kloſterneuburg (Niederöſterreich) [für Oeſterreich J. Fuſen⸗ 
dungen ſind zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Pfarrer 
G. Mix in Suden (N.⸗Cauſ.), in öſterreichiſchen Angelegenheiten an Pfarrer Otto 
Riedel in Kloſterneuburg (Niederöſterreich), für die Verwaltung (Bezug und 
Derjand), ſowie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in 
Leipzig, Hoſpitalſtr. Nr. 25. Bezugspreis vierteljährlich durch die Poſt 2.62 Mk., den 


Buchhandel 2.50 Mk., in OMeſterreich bei der Poſt 3 K 65 h, bei den Nieder⸗ 
lagen 2 K 50 h. Untet Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche Reich 2.90 Mts, 
für Oeſterreich 4 K, fürs Ausland 3.80 Mk. vierteljährlich. — Einzelne Nummern 
30 Pf. - 6 h. Anzeigenpreis 40 Pf. fiir die 4⸗geſpaltene Kleinzeile. Stellen. 
geſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. Exrteilte Auf⸗ 
trage können weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Exſcheinen der Anzeigen 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten Platzen wird keine Gewähr geleiſtet Jurückweiſung 
von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor 


Poſtzeitungspreisliſte fürs Deutſhe Reich Seite 422, für Oeſterreich Nr. 5087. — Scheckkonto Nr. 105847 beim k. k. poſtſparkaſſen⸗Amte in Wien. 


3 


beipzig, 21. Dezember 1917. 


16. Jahrgang 


Cutherworte fürs Cutherjabr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Von D. Buchwald 


Zum 30. Dezember (Sonntag nach Weihnachten) 


(Gott mit uns!) p 


Wer ſolches weiß und glaubt, Gott habe ihn lieb, 
wie kann derſelbe vor Gott ſich fürchten d Denn wer weiß 
nicht was der Liebe Art und Werk iſt > Wo Liebe iſt, da 
hadert und ſchlägt man ſich nicht, man fürchtet ſich nicht, 
ſondern man hat ein feſt und gewiß Vertrauen, Jo Not 
vorfällt, es werde ſich Hilfe und Beiſtand finden, und iſt 
unmöglich, daß es nicht ſollte alſo ſich finden. 


Darum 


liegt alles daran, daß wir ſolche Liebe feſt in uns bilden 
und dieſelbe uns nicht laſſen nehmen noch ausreden. denn 
das iſt das Hauptſtück, darum der boſe Feind am meiſten 


ſich annimmt, ob er uns dieſe Liebe, die Gott zu uns hat, 
aus dem Herzen nehmen und uns dahin könnt bringen, 
daß wir uns nichts Gutes zu Gott verſuchen, ſondern ihn 


für unſern Feind hielten. Wo er das ausrichtet, da hat er 


gewonnen. Denn was will uns ſchützen oder retten, wenn 


wir Gott verloren haben d 


| Luther, Erl. Ausg. 2, 15 f. 
Gebet 

Herr, unſer Gott, der du die Liebe biſt, du wirſt für uns 
ſorgen und uns nicht ewiglich in Unruhe laſſen, ſondern 
aus dieſer großen Not uns wunderbarlich erlöſen. 


rufen dich an mit Glauben und von Herzen als den all- 
mächtigen, ewigen Vater unſers Beilands Jeſu Chriſti. 


Verleih uns fortan gnädiglich, 
Herr Gott zu unſern Zeiten! 
Es iſt ja doch kein andrer nicht, 
Der für uns könnte ſtreiten, 
Denn du unſer Gott alleine! Amen. 


Nach Luther, Erl. Ausg. 52, 308. 


1 Lied 
Ein: feſte- Burg iſt 248 Gott! 
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Wir 


Der Heiland 


Habt ihr jüngſt vom Fenſter oder von der Brücke 
aus den hellen Stern geſehen, wie er am dunkeln Abend— 
himmel ſtand und alles überſtrahlted Als der Mond kam, 
verblich ſein Schein; je dunkler die Nacht, um ſo heller 
der Stern. 

Wir haben gemeint, wir wüßten, was Not und Elend, 
was Leid und Jammer ſei. Wir meinten, es ſei was der un— 
abänderliche Verlauf der Natur an unſerm Leib und Le- 
ben und was der Gang der Dinge an unſerm Zuſtand 
in Haus und Amt und Welt über uns bringe an Ueblem 
und Schwerem. Wir haben nicht gewußt, was Not und 
Elend Jet. Neßt aber wiſſen wir es. 

Wir haben gedacht, wir wüßten, was Sünde Jet. Was 
uns an unſrer Umgebung von Böſem peinlich und ſchmerz— 
lich war, wovon wir hörten und laſen, daß es aus Men— 
ſchenſeelen hervorkam und ſie beſudelte und andere un— 
glücklich machte; auch was uns an uns ſelber in guten 
Augenblicken nicht gefiel — das haben wir für Sünde 
angeſehen und es im Verhältnis zu dem Guten in uns 
Menſchen für recht groß geſchätzt. Wir haben es aber doch 
nicht gewußt, was Sünde iſt. Nun jedoch wiſſen wir es. 

Und wir haben geglaubt, wir hätten erkannt, was 
Schuld ſei. Was uns an uns beim Rückblick auf Tag und 
Jahr und Leben nicht mehr gern in das Bewußtſein kom— 
men wollte, weil wir uns ſeiner ſchämten; woran man bei 
andern nicht gerne rührte, um ſie nicht zu verletzen; was 
auf unſerm Geſchlecht lag von großer und umfaſſender 
Schuld — das haben wir für Schuld angeſehen, und das 
war und iſt auch Schuld. Nur daß uns oft das Wort und 
ſein Begriff klarer war als die Sache, zumal als die Ge— 
ſamtſchuld. Nun wiſſen wir freilich, was Schuld und was 
Geſamtſchuld iſt. 

Endlich haben wir der argen, böſen Welt geredet 


Hund geſungen, oft mit den Worten, die aus ſchrecklichen 


Feiten der Chriſtenheit ſtammen, aber ohne daß wir es 
erfaßt hätten in ſeiner Tiefe, was man damals hat damit 
ſagen wollen; denn wir glaubten an Kultur und Fort⸗ 
ſchritt und dergleichen. Uns hat jetzt die Welt ihr An⸗ 
geſicht gezeigt. Einiges, was gut iſt und froh machen 
kann; aber darüber ſo gar viel Grundböſes und Grund⸗ 
übles. Wir verſtehen, wie man damals hat ſingen können: 
Valet will ich dir geben, du arge, boſe Welt. — 
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Wenn man nicht verzweifeln will, ſehnt man ſich 
aus alledem heraus nach großen tragenden und helfen— 
den Kräften, damit man überwinden und oben bleiben 
kann. Man ſehnt ſich danach, wie in der Nacht nach 
dem Stern. Man verſteht, wie man ſich nach einem Hei— 
land ſehnen konnte und immer noch ſehnen kann. Man 


braucht ſich nicht mehr zu ſehnen: Gott ſei Dank, er iſt da. 


Wir haben gemeint den Heiland hätten wir in dem 
Mann, von dem die ſchöne Erzählung berichtet, er ſei da— 
mals geboren in Bethlehem im jüdiſchen Lande. Er war 
groß von Worten und ſtark von Taten. Gewiß. Aber 
wir wiſſen jetzt, daß in ihm nur etwas erſchienen iſt, was 
viel größer und ſtarker iſt, was über Länder und Jahr— 
hunderte hinwegreicht. Wir mögen es Gott ſelbſt oder Chri— 
ſtus oder den ewigen Chriſtusgeiſt nennen. Darin liegt 
die Kraft und das Heil wider die Nacht wie im Stern. 
Aber es genügt nicht, wenn der Stern der Menſchheit 
zu Haupten leuchtet, während ſie befangen in ihrem Elend 
oder in ihrer Gier oder in ihrer Stumpfheit darunter weg— 
läuft. Man muß nach dem Stern ſchauen, wenn man 
froh werden will, wie die Weiſen taten und erfreut wur— 
den. Man muß ſich einmal aufraffen und das Haupt 
erheben; man muß ein oder ein paarmal an Jeſus denken 
gerade dann, wenn es am dunkelſten iſt. Oder man muß 
einmal etwas von ihm ſingen; fangen doch fetzt die ſchö— 
nen Weihnachtslieder ganz von ſelber an, uns im Haupt 
umherzuklingen. Oft mag man das nicht und jenes 
auch nicht, weil man ſich ſtumpf oder trotzig an die Nacht 
verkauft hat und nicht herauswill. Aber das iſt töricht; 
wir wollen ja doch leben und nicht zugrunde gehen. Zwar 
iſt die Nacht Nacht, aber das Licht iſt auch Licht, und das 
Lich: iſt ſchöner und ſtärker als die Nacht. 

Niebergall. 


Lom Wunder und von der Freude 
Eine Weihnachtsbetrachtung 


Niemals trat das Barren auf das Wunderbare ſo ge— 
bietend auf wie in unſeren Tagen. Wir alle, die wir 
heute leben und leiden, ſind erfüllt von einem unbewuß— 
ten, aber deshalb nicht weniger heißen Hunger nach dem 
Wunderbaren, das ſich offenbaren ſoll. Täglich ſind wir 
die ſtaunenden Feugen der größten Taten, die da draußen 
an den von gewaltiger Uebermacht umſtrittenen Fronten 
geſchehen. Wahrlich, das ſind Wunder — wie ſoll man 
ſie anders bezeichnen d 

Aber das Harren und Verlangen nach dem großen 
Wunder ſchweigt deshalb nicht. Es nimmt immer ge— 
bietendere Form an. Es gibt unſerem Leben in allem 
Dunkel und aller Schwere den Reiz. Sonſt wäre es manch— 
mal unerträglich. Ein Wunder, ſo meinen wir, muß jetzt 
geſchehen, daß es endlich, endlich ein Ende habe, dies 
männermordende Getümmel durch die ganze Welt, dieſer 
aller Kultur und allem Chriſtentum Hohn ſprechende 
Krieg. Ein Wunder, damit die hehre Engelbotſchaft 
„Friede auf, Erden“ für ein um ſeine Exiſtenz und ſeine 


heiligſten Güter bis auf den letzten Blutstropfen famp- 


fendes Volk Wirklichkeit und Erlöſung wird. 

Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind. Aber 
ein ſtarker Glaube muß es ſein, der ſolch ein ſtarkes Kind 
erzeugt. Der Glaube iſt immer das Erſte. Er iſt ſtärker 
als die Tat und die Pflicht. Ddenn nur wo ein feſter und 
brünſtiger Glaube, kann man e 
ſeiner ſelbſt. Da vollzieht ſich das Wunder wie von ſelbſt. 
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ndeln bis zur Aufgabe 
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Da leiſtet der Menſch das Hochſte, daß er ſelber ſtaunen 
muß, wie es ihm möglich war. Wer hätte nicht Stunden 
erlebt, in denen er unter der Wucht drückender Sorgen 
übermenſchlicher Aufgaben und Leiden glaubte zuſammen— 
brechen zu müſſen — aber ſiehe, der Menſch vermag mehr, 
als er ſelbſt für möglich hält. Wie eine geheimnisvolle Kraft 
von oben trat das Wunder auf den Plan und verlieh un- 
geahnte Stärke. Das waren die Stunden, in denen ſich 
das Wunder uns offenbarte. . | 
So wird aus dem Dunkel von Leid und Irrtum das 
größte aller Wunder geboren: das Weihnachtswunder. 
„Ach daß Du deinen Himmel zerriſſeſt und führeſt herab!“ 
das war der Schrei der heißen Sehnſucht, der damals die 
Herzen der Harrenden erfüllte. Daß der Helfer und Tröſter 


der Welt wie erquickender Tau vom Himmel ſich ergöſſe 


auf die dürſtende Welt, in die verzagten Herzen, daß es 
nach all der Starre und Leere wieder Frühling, nach all 
dem Dunkel Sonne wieder würde, das war das inbrün— 
ſtige Flehen und Beten der Frommen Israels, der Trau— 
rigen in der Heidenwelt. | 

Und nun geſchah das Wunder der Wunder: Ein ver- 
hangener Himmel zerriß, ſeine Toren und Riegel wurden 
geſprengt. Gott, der mit ſcheuer Sehnſucht Geahnte, aber 
nicht Gekannte, entſchleierte ſein Antlitz. Der Heiland, 
der Retter war da. 

Worin beſteht der Kern dieſes Wunders? In der 
Liebesoffenbaruſg Gottes. Es gibt kein größeres Wun— 
der als Liebesoffenbarung. Das Große aber dieſer Liebes- 
offenbarung war, daß ſie Ewigkeitsgepräge annahm. Denn 
es handelt ſich bei ihr nicht um eine einmal geſchehene 
ſondern um eine bleibende, ſtets jung und friſch ſich er 
weiſende göttliche Tat. 

Dies Wunder, dieſe bezwingende Idee waren es, die 
gerade auf das Germanentum einen ſo gewaltigen Ein— 
druck übten, das Chriſtentum über alle anderen Religi— 
onen erhoben und es zur geiſtigen Uulturmacht der Welt 
machten. Denn nicht nur der dem Germanentum einge— 
borene Hug nach dem Wunderbaren fand hier ſeine ſchönſte 
Erfüllung, es lag in dieſem chriſtlichen Weihnachtsmotir 
zugleich ein echt deutſches. Das Gebot Israels in ſeiner 
ſtarren Forderung mag es auch Kant in ſeinem kate— 
goriſchen Imperativ zu verdeutſchen und zu verinner— 
lichen verſucht haben — in Fleiſch und Blut iſt es dem 
deutſchen Fühlen bei aller Strenge und Gewiſſenhaſtia- 
keit der Pflichterfaſſung niemals übergegangen. Aber 
die Erfüllung alles Harrens auf das Wunder in der ſich 
ſelber gebenden Liebe, die Weihnachtsbotſchaft von der 
Treue bis in den Tod, dieſe einzigartige Idee des großen 
Opfers iſt deutſchen Weſens Hug und Stimme, iſt un- 
ſerem Denken und Tun verwandt, als wäre ſie aus un— 
ſeres Volkes Tiefen geboren. 


Und wenn es nun wieder Weihnachten geworden iſt, 
was täte uns in all dem Schweren, all den wieder neu 
aufblutenden Wunden, die dieſer Krieg deutſchen Herzen 
und Hauſern geſchlagen, ſo not als die Offenbarung gott- 
licher Liebed Und wenn unſere Sehnſucht Flügel der 
Morgenröte nimmt und am ſtillen heiligen Abend zu 
einem Geliebten da draußen fliegt oder in ein fernes 


Land im eiſigen Norden, im lauen Süden, einen Ge- 


fangenen zu grüßen, wenn ſie trauert an einem Grabe 
mitten im weihnachtlichen Tannenwald Rußlands, auf 
den Feldern Frankreichs oder Flanderns — was gibt ihr 
Geduld und Kraft, als die Gewißheit ſolcher Tiebesoffen⸗ 
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darungd Und wenn wir hören und leſen von den großen 
Taten, die unſere Tapferen gerade in dieſem Weihnachts— 
monat in kaum glaublichen Heldenmut getan, wenn die er- 
ſten Anzeichen eines Sieges, wie wir allein ihm den deut- 
ſchen Frieden verdanken wollen, immer deutlicher ſich zei⸗ 
gen, ja iſt uns dann nicht zu Mute, als rauſchten die Fit⸗ 
tiche dieſer großen Liebesoffenbarung hörbar, fühlbar über 
unſeren Hauptern, über deutſchen Gauen dahind Als 
wäre unſer heißes Barren und Warten auf das Wunder 
geſtilltd Als lockte und jauchzte auch aus der vom Lärm 
der Waffen, vom Leid der Völker getrübten Weihnachts- 
botſchaft ein linder, erhebender Klang: „Alſo hat Gott 
die Welt geliebet!“ 


* 


* 


Aber nicht nur der nach dem Wunderbaren, ein an- 
derer Hunger iſt dem Menſchen, und wiederum in erſter 
Reihe dem Deutſchen, eingeboren, der nach der Freude. 
Und iſt uns auch manchmal in dieſer Zeit zumute, als wäre 
uns jedes Aufatmen genommen, wir fühlen es zugleich, 
daß wir ohne die Freude nicht gedeihen, ohne ſie nicht 
ſchwere Pflichten erfüllen können. Wir brauchen heute 
ein ſtarkes, mutiges Herz, fähig zum Handeln wie zum 
Dulden. Solch ein Herz aber muß einen Funken der 
Freude ſpüren und in ſich tragen, ſonſt kann es nicht ſtark 
und mutig ſein. Denn Freude, recht erfaßt, iſt immer 
etwas Innerliches, etwas aus dem Herzen Strömendes. 
Sie iſt kein unruhiges Suchen und Begehren, ſondern 
ſtilles Geborgenſein, friederfülltes Ruhen in aller Unruhe 
der Welt. Sie iſt ein frohes Sichbegnügen, ein glücker— 
fülltes Mitteilen an andere. ein ganzes Sichhingeben an 
die Sache. So iſt ſte der Liebe eng verwandt, Ja, ſie iſt 
die Frucht jener Liebesoffenbarung, von der wir vorhin 
ſprachen. 

Deshalb tritt auch Gottes Liebesoffenbarung mit der 
Derfiindiqung der großen Freude in die Welt, die allem 
Volke widerfahren iſt. Deshalb können auch Leiden und 
Ungemach den Grundklang der großen Freude nicht ſtören, 
die in Bethlehem in ſtiller Sternennacht geboren ward. 
Chriſtus kam auf die Welt, nicht nur uns zu erlöſen und 
mit Gott zu verſöhnen, ſondern um unſere Traurigkeit zur 
Freude, unſer Kreuz zum Siege zu machen. „Ihr habt 
auch nun Traurigkeit“ ſagt er zu ſeinen Jüngern in den 
unvergleichlichen Abſchiedsreden des Johannes „aber ich 
will Euch wiederſehen, und Euer Herz ſoll ſich freuen, und 
Eure Freude ſoll niemand von Euch nehmen“. Wir bäu⸗— 
men uns oft genug gegen die Leiden und Widerſtände 
dieſer Tage auf. Aber wo gibt es eine größere Freude, 


ein ſtolzeres Glück als das Gefühl des Starken, durch⸗ 


halten zu können allen Widerſtänden zum Trotz, an 
Kämpfen und Leiden nicht zugrunde zugehen ſondern ge- 
läutert, zu neuen Opfern und Taten befälſgt, aus innen 
hervorzugehen P 

Zu ſolcher Freude will Weihnachten uns führen. 
Denn wir feiern die Geburt eines Heilands, der, von 
tauſend Widerſtänden, von boshaften Feinden und grau- 
ſamen Verfolgern, von Unverſtändnis ſelbſt der nächſten 
Seinen, von Qual und Schmerzen umgeben, dennoch ſtets 
das frohe, ſtarke Herz im Buſen trug, der als der Bringer 
Fer großen Freude auf die Welt kam, als der Vollender 
der aroken Freude von ihr ſchied. 

Und feiern wir, von blindem Haß und arger Ver- 


kennung, von niedriger Tücke und Feindſchaft verfolgt, 
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gab ihn mit ihrer Liebe, .ihcer Sorgfalt. 


—— —— — 


das vierte Weihnachtsfeſt im Kriege — die Botſchaſt der 
großen Freude vernehmen wir um ſo andächtiger und 
dankerfüllter. Und fordert der Krieg immer neue Opfer, 
und beweinen Herzen, was ihnen nie erſetzt werden kann, 
unſere Hinder ſingen doch die alten ſchönen Weihnachts- 
lieder durch die tannendufterfüllte Stube. Und ihr Klang 
und Inhalt iſt die große Freude, die allem Volke wider- 
fahren iſt. „Welt war verloren, Chriſt war geboren. Freue 
Dich, freue Dich, o Chriſtenheit.“ 

Das Wunder, des wir harren, das Erfüllung worden 
iſt, die große Freude, ohne die wir nicht leben und wirken 
können, ſind die Weihnachtsgaben des Jahres 
1917. Artur Brauſewetter. 
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ela Weihnacht! 
Eine Erzählung 


Frau Johanna las aus einem wiſſenſchaftlichen 
Buche vor, und ſie las gut. Dennoch wurde ſie alle Au— 
genblicke von ihrem Manne unterbrochen und ſollte das 
Geleſene wiederholen. Mam da nicht ſchließlich ein leiſer 
Anflug von Ungeduld oder Gereiztheit in ihre Worte? 
Blinde ſind feinhörig, und Profeſſor Herbert Hellechner 
war blind. Vor einigen Monaten hatte er in einem 
Kampfe an der Weſtfront ſein Augenlicht verloren. Er 
unterbrach nun nicht mehr. Mit geſchloſſenen Augen— 
lidern ſaß er wohl eine halbe Stunde lang, ſtill hörend; 
nur die Hand auf der Lehne zuckte ab und zu, ſodaß man 
ſah, daß er durchaus nicht ſo ruhig war, als er ſchien. 
Frau Johanna fiel die Stille allmählich auf. „Hätte man 
das nicht doch noch einmal leſen ſollen, die Stelle iſt ſo 
ſchwer d“ fragte ſie endlich. 

„Vielleicht ſchon,“ entgegnete Herbert, „aber wir wol— 
len es lieber ſein laſſen jetzt. Du biſt müde. Ich gehe 
ein wenig in den Garzen.“ Er griff nach dem Stocke, der 
handlich bereit ſtand, und nach der Kopfbedeckung und 
verließ das Zimmer. 

Johanna hörte ſeinen vorſichtig taſtenden Schritt auf 
der Treppe. Als er weit genug entfernt war, ſchluchzte 
ſie laut auf. Sie wußte, was dieſes In⸗den⸗Gartengehen 
bedeutete. Dort focht er ſeine Verzweiflungskämpfe aus. 
Sie durfte da nicht mitgehen oder ihn dort aufſuchen und 
ſtören. Er wollte den Jammer allein durchleiden; aber 
Augen der Liebe ſehen ſcharf. Sie ſaß und ſtützte den 
Hopf in die Hände, und auch iiber ſie kam die Verzweiflung. 
Sollte das nun immer ſo bleiben, das lange, lange Leben 
hindurch? Sie waren ja beide noch ſo jung, eben erſt 
zwei Jahre verheiratet, und Herbert ſtand am Anfang 
ſeiner Laufbahn. Wie glanzvoll und erfreulich hatte ſie 
vor ihm gelegen; aber nun war es ja vorbei mit den 
Forſchungen und Studien, die ihn ſonſt ganz erfüllten. 
Ohne Augenlicht war es doch kaum zu machen. Zuerſt 
hatte ſie gemeint, ſie könne ihm helfen, ſie war ja ſo froh, 
daß er ihr wenigſtens lebend heimgekehrt war; aber bei 
jedem weiteren Verſuche merkte ſte. daß es doch recht 
ſchwer, ja unmöglich für ihn war, zu ſtudieren und ſich 
zu vertiefen während ein anderes ihm die dazu notwen⸗— 
digen Stellen las. Bald hätte ſie ſollen warten damit ihm 
Feit bleibe zum Ueberdenken, bald wieder raſch über vie- 
les hinwegeilen, das belanglos; aber wie das heraus- 
fühlen d Ach, wenn ſie doch wüßte was machen! Sie um- 
Sonſt hatte ſie 
ab und zu widerſprochen weil ſie meinte ſie müſſe ihr 
Ich wahren, damit ſie nicht ſchließlich bloß noch ſein 


Ty) 


Schatten ſei und er dann Charakter und Perſönlichkeit an 


ihr vermiſſe. Jetzt gab ſie ihm in allem nach, und er merkte 
es und ſagte: „Du biſt ganz anders wie früher, ſoviel 
weicher, anſchmiegender, Johanna. Soll ich dir ſagen, 
was das iſt ? Mitleid iſt es.“ Bei den Worten zeigte ſich 


ein Ausdruck tiefen Schmerzes in ſeinem Geſichte, der 


ihr beim Anſchauen die Tränen in die Augen trieb. So 
arm, ſo elend, ſo bejammernswert alſo war er geworden, 
dem Mitleide verfallen. 
tiate! Sie wehrte, ſie verſuchte es ihm auszureden; aber 
ſie ſpürte, daß ſie ihn nicht überzeugte. 

Und nun ſaß ſie und überdachte das alles. Was ſollte 
ſie tun, um ihm Zuverſichtlichkeit und Mut für die Hu- 
kunft und Heiterkeit wiederzugeben, die ſonſt den Grund- 
ton ſeines Weſens ausmachte d Und zudem ſtand Weih⸗— 
nachten vor der Türe. Vor einem Jahre waren ſie mit 
Herzen voll Freude wie lachende Kinder mit einander vor 
dem brennenden Lichterbaum geſtanden, hatten ſich rück⸗ 
blickend ein wenig über ihre kleinen Meinunasverſchie- 
denheiten des vergangenen Jahres geneckt und ſich, er- 
füllt von dem Feſte der himmliſchen Liebe, das Verſpre— 
chen gegeben, daß ſie ſich gegenſeitig recht viele Lichter 
der Freude in ihrem Leben anſtecken wollten. Lichter der 
Freude! Ach, wenn ſie für dieſe Weihnacht doch nur ein 
einzig Lichtlein gewußt hätte mit dem ſie Herbert erfreu- 
en könnte. Wohl beſaß ſie ihr Geheimnis; aber das würde 
ihn nur ernſter und trauriger machen, ſolange er ſich noch 
immer nur als eine halbe Kraft fühlte, die ihre Lebens⸗ 
aufgabe nicht mehr erfüllen und alſo noch viel weniger 
eine neue auf ſich nehmen konnte. Sie wußte nicht ein- 
mal, ob ſie ein Bäumlein richten ſollte. 
nicht ſeinen ZFuſtand noch viel deutlicher in Erinnerung 
bringen? Und doch, wenn der Tannen- und Kerzenduft 
fehlte, dann entbehrten ſie auch. Sie weiß, Herbert wird 
ſich zuſammennehmen, er wird ihr einen ſchönen Abend 
machen wollen und deshalb tapfer ſein; aber Freude wird 


Wie das ſchmerzte und demü⸗ 
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Wird es ihm. 


es keine für ihn geben, nur Kampf und Selbſtbeherrſchung. 


Ach, um ein Freudenlichtlein! 


Sie ſann und ſann. Immer tiefer grub ſie das Ge- 
ſicht in die Hände und Tränen perlten zwiſchen ihren 
Fingern hindurch. Und dann jäh, als ſie ihre Haare, die 
ſich löſten, feſtigen wollte, durchzuckte es ſie. Das! das 
war's, nun hatte ſie etwas gefunden. Sie ſprang auf wie 
elektriſiert. Sie lief ins Schlafzimmer und wuſch ſich die 
verweinten Augen aus. Dann wendete ſie die beiden 
Seiten ihres Geſichtes gegen den Spiegel und betrachtete 
ſich da lange und aufmerkſam. Sie eilte die Treppen 
binab. „Nun muß er mir aus dem Garten herauf er 
erkältet ſich noch“, ſagte ſie zu ſich ſelbſt. Sie fand ihn auf 
der ſonnigen Bank neben den Georginen. Es war ſo 
ſchön da, daß ſie dann doch eine Weile neben ihm ſitzen 
blieb. „Ich bin ſo froh, Herbert, du ahnſt gar nicht, wie 
froh ich bin“, ſagt ſie mit heller Stimme. „Und du ſollſt 
auch froh werden.“ | 

Er lächelte. „Lehre mich's nur!“ ſagte er gütig. 

„Ja doch, bis Weihnachten mußt du es können denn 
dann — dann — “ 

Am nächſten Morgen hatte Frau Johanna allerlei ge— 
ſchäftliche Ausgänge zu machen, die den ganzen Vormit- 
tag in Anſpruch nahmen, und Hermann dachte, mit einem 
kleinen humorvollen Lächeln: „Das gibt ein Sofafiſſettz 
oder Bar einen geſtickten Stuhl.. — —— — — 


Der Weihnachtstag war angebrochen. Johanna 
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hatte es ſehr geſchäftig. Sie richtete dennoch ein Bäum— 
chen, beſcheiden aber doch groß genug, daß wenn Herbert 
mit ſeiner großen Hand hineinareife,/er doch etwas von 
dem Tannengeäſte fühle. Mit den Kerzen wollte ſte wa— 
ren um des Krieges willen, Herbert ſah ſie ja nicht; aber 
ſie brachte die wenigen ſo geſchickt an, daß ſie etwas Tan⸗ 
nennadeln anbrennen und dadurch den nötigen Weih— 
nachtsduft verbreiten ſollten. Sie will ſchon aufpaſſen, 
daß kein Feuer dadurch entſteht. Den ganzen Tag aber 
war ſie froh, ihrem Manne, der ſie doch gern recht heiter 
ſah faſt zu froh. Vergaß ſic denn ganz ? — Aber ſte hielt 
auch ihn im Zuge, damit er nicht dazukomme, irgend 
welchen traurigen Gedanken nachzuhängen. Wird ſie 
der Abend nicht doch bringen d 

Hundertmal ging ſie an ihm vorbei; ſtrich ihn über 
die Stirne oder den Arm entlang und merkwürdig, heute 
fühlte er es nicht als Mitleid. Es war jo etwas Selbſt- 
verſtändliches, Urwüchſiges darin, daß man nicht an ein 
beſonderes Bemühen oder Swingen denken mochte. „Es 
glückt alles, alles, Herbert“ verſicherte ſie ein ums andere 
Mal, bis er ordentlich neugierig wurde. Wenn ein Herd- 
chen Kinder dageweſen wäre, hätte er dieſe Geſchäftigkeit 
begriffen; aber ſo? Gab es denn überhaupt für ſte nüch⸗ 
terne Erwachſene irgend etwas, das ſoviel Denkens und 
Sorgens lohnted War nicht ſchließlich auch das aufs 
Schönſte Ausgedachte eine gleichgültige Sache, die wenn 
ſie nicht zurzeit eintraf, oder nicht ganz nach Wunſch 
ausfiel, kein allzugroßes Herzeleid verurſachte, und zumal 
ihnen, die — — Aber da war Johanna ſchon wieder mit 
der Verſicherung, daß ſie es kaum noch erwarten könne. 
Herbert wurde angſt und bange. Wie ſollte er ſich denn 
da genügend bedanken könnend Und ſich freuen? — 
Ach ihm war nicht darum! Schon wieder ſtieg ihm der 
Gedanke an ſeine Hilfloſiakeit auf. Sie ließ ihn nicht 
lange darüber brüten. „Jetzt bin ich fertig, Herbert, und 
ſo wie es ſechs Uhr ſchlägt, gehen wir hinüber,“ ſagte ſie 
neben ihn tretend. 

Als dann die Uhr nach einem kurzen Augenblick 


zum Schlage ausholte, zuckte ſie merklich zuſammen, ſo 


daß Herbert ſagte: „Heute biſt du wie ein Kind, Johanna, 
das vom Chriſtkind das Unmögliche erwartet.“ | 

„Tue ich auch, Herbert. Hat nicht Weihnachten ſcho 
von der erſten Weihnacht an millionenmal ſcheinbar Un⸗ 
mögliches gebracht d“ 

Herbert Hellechner ſeufzte. Sie aber lief weg, um 
ihre Lichtchen anzuzünden. Dann kam ſie zurück, gab ihm 
den Arm und führte ihn hinüber. Alſo Weihnacht! Eia 
Weihnacht! Lichterbaum und Freude! Und davor der 
Blinde mit der vernichteten Zukunft und einem Leben: 
Nacht in Nacht. Herbert hätte laut aufſchreien mögen. 
Nun war der Augenblick, von dem ſie wußte, daß er kom⸗ 
inen wird. Sie ſah, wie er zuſammenzuckte, wie er ſich 
aufrichtete, wie er die Zähne aufeinander ſetzte, wie 
er ſich mit der Hand über die Stirne fuhr. Sonſt hatte 
ſie zuerſt ein Weihnachtslied geſungen; aber das ging 
jetzt nicht. Das würde den Schmerz vollends zum Durch⸗ 
bruch bringen. Das mußte hernach geſchehen, hernach, 
wenn — — 

Er reichte ihr ſeine Geſchenke: Seidenſtoff, ,,um 
ſie neben ſich rauſchen zu hören“, wie er mit einem milh- 
ſamen Verſuch zum Scherzen zu ihr ſagte, und ſonſt aller- 
lei liebe Neuigkeiten, von denen er dachte, daß ſie ſie 
brauchen könne. Sie dankte und ſchalt über die zu gro⸗ 
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gen Ausgaben, wie man immer tut, um ſeine Freude ein ihr Geſicht an das ſeine: „Tauſend Freudenlichter will ich 


wenig zu bemänteln. Und dann führte ſie ihn an das 
Tiſchchen, auf dem allerlei für ihn aufgebaut war, auch 
ein Sofakiſſen, wie er richtig vermutete. Aber in der 
mitte lag ein Buch in Blindenſchrift. Er fuhr mit der 
Hand über den Titel und ſchrie auf: „Johanna, woher 
haſt du das d das gibt's ja garnicht!“ 

„Sonſt nicht. Aber für dich gibt es das. 
es für dich ſchreiben laſſen.“ | 

„Das ganze Werkd Das iſt ja unerhört. Aber jag 
nur, wo du das Geld dazu hergenommen haſt d“ 

Sie lachte hell auf, wie er ſie nur in den erſten, frohen 
Tagen ihrer Ehe alſo hatte lachen hören. „Es iſt ganz ge- 
wiß bezahlt, Herbert, aber woher ich das Geld hatte, das 
rätſt du deiner Lebtag nicht.“ Sie ſchmiegte ihre Wan⸗ 
gen an ihn. Und da riet er es dach. 

„Deine Ohrringe, Johanna!“ oy 

„Ja, und was da noch ſonſt ſo dazu gehört. Das 
brauche ich doch wirklich nicht mehr. Ich habe noch 
mehr, ich kann dir noch andre Bücher abſchreiben laſſen. 
Ich habe die Kunſt aber auch ſelbſt gelernt ſo daß ich 
dir ebenfalls manches arbeiten kann. 

Und nun! — — “ 

„Oh Johanna! Nun kann ich an meinem Werke 
weiter arbeiten. Du ſollſt ſehen wie das fein wird. Ich 
habe ja ſoviel Zeit und Stille zum Überdenken und Der- 
tiefen, werde von gar nichts Außerem abgezogen. Ein 
Sehender kann vielleicht gar nicht ſo bis zu den Urgrün— 
den hinabſteigen. Jetzt —“ 

„Jetzt biſt du kein Halber mehr. Nun ſagſt du das 
wüſte Wort auch nicht wieder, geltd Nun füllſt du deine 
Stelle wieder voll aus, kannſt wieder eine ganze Lebens- 
aufgabe übernehmen, nicht wahr d“ 

„Freilich ſogar meine Vorleſungen, Johanna. Daß 
ich nicht ſelbſt auf dieſen Ausweg kamd So iſt es, wenn 
man ſich zum Gehäuſe der Schwermut macht.“ 

„Aber Weihnachten, das läuft einem nach, das 
zwingt zum Denken. Dann kommen all die feinen Ein- 
fälle denen man ſonſt nicht genug Zeit und Gehör ſchenkt“ 
ergänzte Johanna. 

Herbert ſchlug das für ihn ſo wertvolle Buch auf und 
fuhr taſtend über die Seiten. Am liebſten hätte er ſich 
gleich ans Leſen gemacht, wenn es nicht rückſichtslos gegen 
Johanna geweſen wäre. 

„Ach Johanna, wie klein, wie ärmlich iſt mein Ge- 
ſchenk für dich dagegen,“ ſagte er, ſein frohes Geſicht ihr 
wieder zuwendend. „Wenn ich nur wüßte, womit ich dir 
noch eine Freude machen könnte!“ 

„Oh, ich habe meine Freude ſchon,“ ſagte ſie mit 
einem merkwürdigen Beben in der Stimme. Wieder legte 
ſie ihre Wange gegen ſein Geſicht. Wie heiß ſie war, wie 
wenn ſie vor Verlegenheit erglühte. Da verſtand er ihr Ge⸗ 
heimnis, nahm ihr heißes Geſicht zwiſchen ſeine hände und 
küßte ſie wiederholt. „Mein Sonnenſchein! Mein Got- 
tesſegen!“ ſagte er. „Iſt das die Lebensgufgabe, die ich 
ſoll übernehmen könnend Ich kann's, Johanna. Ich 
bin ja geſund geworden. Zweimal bin ich heute hier vor 
dem Chriſtbaum geſund geworden. Und nun lies mir das 
Weihnachtsevangelium, vor allem das: Euch iſt heute der 
Heiland geboren!“ 


„O ja, und dann ſinge ich das Eia Weihnacht! Und 
dann! Und dann! — “ 8 


Ich habe 


Noch einmal erglühte ſie wie eine Roſe und drückte 


dir aufſtecken!“ 


„Und ich dir! Euch beiden! Eta Weihnacht!“ 


A. Schaab. 


Aus Welt und Zeit 
»die Heimat des Gekreuzigten ſuchten wir im Hei- 
ligen Lande; die Heimat des Auferſtandenen iſt überall, 
wo er geglaubt wird. Wäre Paläſtina und Sprien die 
Heimat des Auferſtandenen geweſen im vollen Sinne 
des Wortes, ſo wären dieſe Länder heute noch chriſtlich. 


Der auferſtandene Chriſtus iſt eine praktiſche Kraft, kein 


Lehrſatz. Wo er nicht bloß in Kirchen angeſungen und 
angebetet, ſondern von Berzen verehrt wird, da ſchafft er 
opferfreudige, ſchaffensfreudige, liebende Menſchen, die den 
Kampf mit Sünde und Not nicht vergeblich kämpfen. 
Das glauben wir trotz des Verfalls der morgenländiſchen 
und des Elends in der abendländiſchen Chriſtenheit. 
Jeſus . . . gehört allen, die mit ihm an der armen 
Menſchheit arbeiten wollen. Heiner wird es ſo wie er 
für alle tun können. Jeder von uns iſt an ſein Volk und 
ſeine Seit gebunden. Unpraktiſches Chriſtentum aber 
zerfällt trotz ſeiner Kreuze ſelbſt in der Heimat des Ge— 
kreuzigten .. . . der Pilger kommt und fragt in Jeru- 
ſalem: Wo habt ihr ihn hingelegt? Der Pope ſagt: „in 
meiner Abteilung in der Grabeskirche.“ In der Bibel 
aber heißt es: „er iſtnichthier er iſt auferſtanden“. — 
Das iſt es zuerſt, was die Heimat des Gekreuzigten ſo 
ſchwer macht. Er iſt nicht hier, wo er ſein könnte! Wir 
haben in Paläſtina und beſonders auch in Jeruſalem 
manche weihevolle Stunde wahrer Jeſusdankbarkeit erlebt, 
aber das Land und die dortigen Erinnerungsſtätten 
haben daran keinen Teil. Es war deutſches, evan- 
geliſches Chriſtentum, das uns auch dort wohl- 
getan hat. Kleinere und größere Kreiſe deutſcher Chri— 
ſten hielten ihre Andachten und ſangen ihre Lieder, wie 
ſie es in der Heimat auch tun. Ohne dieſe Stärkung 
mit gläubiger Heimatsreligion hätten wir nicht in Pa— 
läſtina ſein mögen.“ 

So ſchrieb Friedrich Naumann zu einer Zeit als 
man noch eine ungemiſchte Freude an ſeiner Schriftſtelle- 
rei haben konnte.“) Aehnliche Gedanken läßt die ſchwä— 
biſche Schriftſtellerin Auguſte Supper einen ſächſiſchen 
Handwerksmeiſter ausſprechen, mit dem ſie in Rom zuſam- 
mentrifft. Er hat ſchon in jungen Jahren in ſein Tage- 
buch geſchrieben: Wenn mir nur der liebe Gott die große 
Gnade erweiſen würde, daß ich die Stätten, da der Hei- 
land gewandelt, mit Augen ſehen dürfte. Nun, da er 
im Alter den Jugendtraum hat verwirklichen können, 
ſagt er: „Gehen Sie nie hin; ich rat Ihnen gut — ich 
wollt', ich hätte nie geſehen!““) Beides fiel mir ein, 
als die Meldung einlangte (auf die man ja doch ſchon 
ſeit ein paar Wochen gefaßt ſein mußte): 
Die Engländer haben Jeruſalem beſetzt. Wir deutſchen 
Barbaren haben den Ort geräumt, damit er nicht vom 
Feind zuſchanden geſchoſſen werden ſollte. Wir glauben 
unſerem Generalſtab ohne Weiteres daß die Stadt mili- 
täriſch bedeutungslos iſt. Wir verſtehen eine zarte Rück⸗ 
ſicht auf das, was drei Religionen als „heilige“ Stätten 
betrachten. Aber wenn die Engländer jetzt Hoſianna ſingen, 
ſo laſſen wir ihnen die Freude. Uns würde ein Grana- 
teneinſchlag in irgend einer Kirche in Jeruſalem in reli⸗ 


) Aſia 1899 S. 109/110. 
) Im Fluge durch Welſchland 1908 S. 65/66. 
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gioſer “ © ©t uns um nichts erſchiitternder erſcheinen, 
als die Herſtorung irgend einer Dorfkirche, oder auch 
eines Waiſenhauſes, einer Krüppelheimſtätte, einer belie— 
bigen Anſtalt chriſtlicher Liebe in Oſtpreußen. Für uns 
deutſche Proteſtanten gibts nun einmal kein „heiliges“ 
Land, keine „heilige“ Stadt, kein „heiliges“ Haus und 
keine „heiligen“ Gegenſtände, ſondern nur heilige 
Geſinnungen. So würdigen wir die Tatſache le- 
diglich unter dem Geſichtspunkt, daß unſer Bundesge— 
noſſe ein Stück ſeines Gebiets verloren hat. 
es als einen erneuten Beweis des Mangels an trali- 
tät bezeichnen, wenn ſich der Vatikan freut, daß die 
„heilige“ Stadt in den Beſitz einer chriſtlichen 
mach t übergegangen ſei — meint der Papſt eigentlich 
das „ketzeriſche“ England oder das „atheiſtiſche“ Frank— 
reich oder das „kirchenräuberiſche“ Italien d — und wir 
hoffen, daß auch über dieſen Beſitz das letzte Wort noch 
nicht geſprochen ſein wird. 

Als ich die letzte Rundſchau niederſchrieb, nahm ich 
mit dem übrigen Mittel- und Weſteuropa die Nachricht 
vom ruſſiſchen Staatsbankrott als wahr an. Mittler— 
weile iſt dieſe Nachricht richtiggeſtellt worden, ohne daß 
ihre Entſtehung ganz aufgeklärt wäre. Höchſt wahrſchein— 
lich war es ein von den jetzigen Machthabern in Ruß⸗ 
land gegen ihre Bundesgenoſſen abgefererter Schreckſchuß. 
Es hieß:; Laßt uns in Frieden unſere eigenen Wege gehen; 
wir haben im ſchlimmſten Fall gegen Euch noch einen 
letzten Trumpf in der Hand! Catſächlich hat Herr Bucha— 
nan der engliſche Botſchafter, ſofort eine ſehr ſänftigliche 
Rede gehalten. Aber eben dieſe Rede beweiſt auch, daß 
Herr Buchanan noch über den Waſſern ſchwebt in Ruß⸗ 
land, daß es ihm nicht eingefallen iſt — wie es wohl ein 
dutzendmal von ihm behauptet wurde — auszureißen 
und daß er das Ende der Kette, das vielleicht ein bischen 
lockerer geworden, doch noch in der Hand hält. Erſt wenn 
dieſer boſe Geiſt ganz abgetan iſt, wird Rußland wir?- 
lich frei über ſein Schickſal verfügen können. 

Auch Frankreich liegt immer noch feſt an Englands 
Kette. Das beweiſt die Gerichtsverhandlung gegen Cai- 
laur, der gewiß kein verkappter Deutſchenfreund war 
aber einer der wenigen, die nicht mit ſehenden Augen ihr 
Heimatland zu einem zweiten Portugal, Belgien Griechen— 
land machen wollten, zu einem ganz untergeordneten un- 
ſelbſtändigen enaliſchen Daſallenſtaat. Solche Einſicht 
wird ſchon in noch mehr Franzoſenköpfen tagen — wenns 
zu ſpät iſt. — 

Sechshundertundvierzig Seiten Maſchinenſchrift wies 
das Material der Anfrage auf, die von deutſch-völkiſcher 
Seite im öſterreichiſchen Reichsrat über das Verhalten 
des tſchochtebon Dolfes im Weltkriege geſtellt wurde. 
Ob auch die Oeffentlichkeit einmal dieſes Material vor— 
geſetzt bekommen wird? Es wird zu allerlei Fragen 
Anlaß geben. Die intereſſanteſte dieſer Fragen aber, 
die ſchon heute von der Oeffentlichkeit gerne gelöſt würde, 
lautet: Werden die, die es angeht, aus der hier vorge- 
ſetzten Fülle von Tatſachen ler nend Bis jetzt ſcheint 
das nämlich noch nicht der Fall zu ſein. 

15. 12. 17. 9. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 
Unfähigkeit oder Uebelwollen d 


Die katholiſche 
eitſchrift für Gebildete aller Stände „Der Fels“, früher Apoloae- 
tiſche Kundſchau genannt, hat eine Art von Briefkaſten unter der 


Rubrik , Fragen und Antworten.“ Hier werden Fragen ans dem 
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Leſerkreis, ſoweit ſie ein weiteres Intereſſe haben, durch die Mite. 
Arbeiter oder die Schriftleitung beantwortet; ſo im Novemberheft 
1917 eine Anfrage über den Bierkrügelſpruch: „Wer nicht liebt Wein. 
Weib und Geſana . . . mit folgender Weisheit: „Daß der Spruch 
von Luther ſtammt, iſt hiſtoriſch nicht erwieſen, wird aber 
allgemein angenommen. Die Behauptung, daß Luther 
der Urheber iſt, findet ſich zuerſt im Wandsbeker Boten vom 
Jahre 1775.” Nein, nicht dieſe „Behauptung“, ſondern der ganze 
Vers findet ſich dort zum erſtenmalle, wie ſich der „Fels“ aus dem 
hoffentlich auch in ſeiner Schriftleitung aufzufindenden, Büchmann 


überzeugen kann. Es iſt ein ſtarkes Stück, den Vers (der ja auch 


Wir müſſen barmlos 


empfunden werden kann) angeſichts des heute aufae- 
hellten Tatbeſtandes Tuther zuzuſchreiben, da er doch 230 Jahre nach 
ſeinem Tode erſtmals auftaucht. Faſt auf derſelben Seite wird ein 
geſtrenges wiſſenſchaftliches Gericht gehalten über zwei Tages- 
ſchriftſteller Heldwein und Kohlrauſch), die ein Zitat aus dem 
ultramontanen Profeſſor Buß angeführt haben („mit Mauerbrechern 
der Kirche werden wir dieſe Burg des Proteſtantismus — Dreu- 
ßen iſt Ameint — lanaſam zerbröckeln müſſen“ uſw.). Dieſes Zi. 
tat läßt ſich nicht belegen, und eine vorſichtige wiſſenſchaftliche 
Polemik wird es nicht benützen. Immerhin tauchte dieſes Zitat. 
angeblich 1851 in einer Univerſitätsvorleſung geſprochen, 1872 
noch bei Lebzeiten des angeblichen Urhebers, zum erſtenmal auf. 
Der ehemalige Hörer, der es in der N. Fr. Preſſe im Juni 1872 
veröffentlichte, ſandte ſofort eine Nummer unter Streifband an Hof- 
rat Buß, der der Echtheit nicht widerſprochen hat. Das iſt natiir- 
lich kein völliger Beweis für die Schtheit, und eine ſtreng vor- 
ſichtige Polemik wird — wir wiederholen dies — ſich das Hitat 
nicht zu eigen machen. Aber der geſchichtliche Verſtoß iſt doch nicht 
gerade ſo unverzeihlich, wie der „Fels“ es darſtellt. Dabei ſchlägt 
er kräftig auf den Evangeliſchen Bund los, mit dem keiner der 
beiden Angegriffenen etwas zu tun hat, und beweiſt durch ſeine 
geniale Behandlung des angeblichen Cutherzitats wie feſt er ſelbſt 


im Glashauſe ſitzt. Br. 
Sſterreich 


Perſönliches. Johann Harlfinger wurde mit 28. Novem- 
ber 1917 als Pfarrer in Kaniſchau in Galizien beſtätigt. — Der Uan- 
didat der evangeliſchen Theologie Walter Schmidt wurde zum 
Vikar der evangeliſchen Gemeinde St. Pölten gewählt. — Pfarrer 
Gthmar Ruhr ans Floridsdcrf, derzeit k. u. k. Feldkurat in Wien 
erbielt das geißtliche Derdienſtfrenz 2. l., Vikar Erich Pechel 
aus £4, Pei“ a. >, Glan in Kärnten derzeit k. u. k. Keldkurat in Süd- 
tirol das Urieasfreuz für Hivildienſt 3. Klaſſe. 


Gemeindenachrichten. Am 1. Dezember fand in der 


evangeliſchen Pfarrhauskavelle zu Mloſterneuburg ein Abend zur 


Pflege deutſcher Art und Kunſt ſtatt, den die Ortsgruppe des evange⸗ 
liſchen Bundes veranſtaltet hatte. Die unentgeltliche Mitwirkung 
berrorragender Kunſtfrifte wie der Monzertſängerin Gertrude Dipp⸗ 
ner aus Magdeburg, zweier Schülerinnen der Wiener Meiſterin 
Klenovsfy. des Celliffen Kritz Uhl. der Violinvirtnoſin Roſa Parto- 
nef und anderer machte es möalich, trok des beſchränkten Raumes 
einen anſehnlichen Reinertrag zu erzielen. 150 Kronen wurden 
dem k. k. epangeliſchen Gberkirchenrat für evangeliſche Waiſenhäuſer 
und 202 Kronen dem Armenfonds der evangeliſchen Gemeinde zur 
Perfiiauna gesellt. 255 Urcnen, ein Erlös aus Blumen, die der 
Kurator der Kilialgemeinde Mördern-Tulln Richard Gebhardt aeſpen- 
det hatte, werden den Grundſto> für ein evangeliſches Waiſenbaus 
in Wördern bilden. Die dertige Filialgemeinde hat beſchloſſen 
einen Teil des Kirchbaugrundes für dieſen Zweck zur Verfügung zu 
ellen. | h 
* Krems. Am 24. Nerember fand in der evanaeliſchen Kirche 
eine muſikaliſche Abendandacht ftatt, bei der die Konzertſängerin 
Gertrud Divpner aus Maadebura ſana. Glaubensgenoſſen aus 
St. Andrä-Wördern unter ihnen Kurator Richard Gebhard beſuchten 
aus dieſem Anlaß die Gemeinde. . | | 
Deutſch⸗Hcrſchowitz. Pfarrer Martin Schreiber aus 


Falkenau übermittelt uns einen überaus feſſelnden Bericht über 


ie Dierjahrhundertfeier der Reformation in Deufſch-Borſchomitz. 
„en. es uns leider nicht die zahlreich einlangenden 
Schilderungen über die Keſtfeiern in den einzelnen Gemeinden wieder- 
zugeben. Wenn er bekennt: „Als ich am nächſten Morgen in aller 
Frühe von Deutſch-Horſchowitz und ſeinem lieben Pfarrhauſe, dem 
es die ganzen Feſttage über an zahlreichen Gäſten nicht gefehlt halte. 
Abſchied nahm, da mußte ich denken: „Wenn du auch zur großen Re. 
ſormationstagung der Inneren Miſſion in Wien, wie du am liebſten 
gewollt, nicht haſt fahren können, ein vom Geiſte der Inneren Miſſion 
durchwehtes Feſt im Kleinen haſt du darum doch erlebt“, hat er 
den empfangenen tiefen Eindruck deutlich genug wiedergegeben. 
Und nun den Rahmen zu dem Bilde. Der Berichterſtatter ſchreibt: 
„Das helle Licht des nächſten Morgens bot Gelegenheit etwas genauer 


Umſchau zu halten. Gleich neben dem Pfarrhauſe erhebt ſich die 


1. Dezember 1917. 


ſtattliche Kirche, die ſich mit ihrem eigenartigen Turme aut in das 
Dorfbild einfügt. Ueberraſchend wirken auf den erſten Blick die 
ſablen hochragenden Pfoſten einer Hopfenanlage in unmittelbarer 
Näbe der Kirche: wenn ſommerliches Grün ſie umkleidet, dürften 
nie jedoch dem Geſamtbilde einen beſonderen lieblichen Reiz verleihen. 
Noch etwas weiter die Dorfſtraße hinauf erblicken wir das in einem 
gemieteten Hauſe untergebrachte Altenheim des Prager Diakoniſſen 
vereins und gegenüber in einem kleinen Häuschen eine der jünaſten 
Schöpfungen auf dem Gebiete der Inneren Miſſion in Oeſterreich: 
das Deutſch-Horſchowitzer Kinderheim. Hier ſtehen wir am Eingang 
des Dorfes, von dem aus man den ganzen Ort gut überſchauen 
kann. Vergebens ſuchten wir nach dem Turm der katholiſchen 
Mirche. Es iſt weiter unten nur eine kleine Kapelle vorhanden, in 
der bisweilen von einem Nachbardorfe aus eine Meſſe gehalten wird. 
So iſt's eine Ortſchaft mit überwiegend evangeliſchem Gepräge, in 
der wir uns befinden — eine ſeltene Erſcheinung im katholiſchen 
Meſterreich.“ Ebenſo eigenartig wie vorbildlich war der bei der 
Feſtverſfammluna gemachte Vorſchlag, jeder Landwirt möchte doch 
em Kinderheim einen Korb Erdäpfel als kleine Beihilfe für 
den Winter zukommen laſſen. 

Abſtinenzbewegung und Epiſkopat. Auf der 
Velksverſammlung des öſterreichiſchen Epiſkopates, welche vom 6. 
bis 13. November in Wien taate, wurde nach Bericht des Alldeutſchen 
Taablattes auch über die Ubſtinenzbeweauna eine Entſchließung 
gefaßt, in der es im Punkte 3 heißt: „Vor jeder offenen und ver— 
ſteckten Gemeinſchaft, Fuſammenarbeit und Sympathie mit afathc- 
liſchen und interkonfeſſionellen Abſttinenzverbanden wird gewarnt, 
hingegen jede ſolche Gemeinſchafſt mit dem neutralen Guttempler- 
Orden und anderen freimaureriſchen Organiſationen unbedingt 
verworfen, ebenſo ſede einſeitige Ueberſchätzung der Totalabſtinenz, 
welche vielfach die übernatürlichen Gnadenmittel der gewöhnlichen 
Seelſcrae bedeutend unterſchätzt oder ganz entwertet.“ Alſo! An 
der Ferklüftung des deutſchen Volkes wird unentweat weiter ge— 
arbeitet. Uns kann es recht ſein. Es führt ſchließlich nur zu einer 
kuſturellen Selbſteinkreiſung Roms. 

Auch eine Uebertritts bewegung“. Die Bielitzer 
Evang. Mirchenzeitung ſchreibt: „Von den in ruſſiſche Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft geratenen öſterreichiſchen Tſchechen., die in Rußland ſich zum 
Eintritt in die tſchechiſchen, gegen Meſterreich und das Dentiche 
Reich kämpfenden Truppen verleiten ließen, find zahlreiche Offtziere 
und Mannſchaften in Rußland zur morgenländiſch-erthodoren Kirche 
übergetreten. So z. B. das ganze dritte Regiment der CTſchechen— 
brigade, das nur ein Bataillon zählt, dafür eine Elitemannſchaft vor— 
ſtellt, die zu 60 Dre zent aus Hochſchülern beſteht. Kennzeichnender. 
weiſe hat das Bataillon den Huſſitennamen Hiska von Trocnow an- 
genommen. Auch das 3. Bataillon des 2. Cſchechenregiments hat 
wie das 3. Regiment gehandelt: Am Vamenstag des ruſſiſchen 
Faren, am 15. Dezember 1916, ſind von dieſer Druſchnia 14 Offiziere 
und 1570 Mann zum orthodoren Glauben übergetreten. Dieſe 
Mitteilungen beruhen auf amtlichen öſterreichiſchen Quellen.“ 

Niedriger hängen! Der Wiener „Margen“ brachte 
unter der Aufſchrift „Geſichtsquetſchungen und Ideale“ eine ganz 
unglaubliche Beſchimpfung des Kulörſtudententums. In derſelben 
Nummer, in der für den Leumund einer Diebin und Oroftituierten 
eine Tanze eingelegt wird, wird die Blüte unſeres Volkes, unſere 
akademiſche Jugend der öffentlichen Verachtung preisgegeben. Es 
iſt die Rede von „in Kathederphantaſien ausſchweifender Geſinnung“ 
yon „Alkohol und Chamberlain“ und von „Staatshungerleioern“ 
Mit Kappe und Band, wißt Ihr ja, habt Ihr vor uns nichts mehr 
zu lachen. Jeder Greisler würde auf Euch zeigen. jeder Ma- 
rorvibrater Euch verlachen. Eure Tracht iſt auf lange hinaus nur 
komiſch. Die Menſchen wiſſen jent, was wichtig und eklich iſt.“ Wir 
glauben auch, daß ſie es wiſſen, ſind aber deſſen ſicher, daß es nicht 
unſere akademiſche Jugend iſt, was ſie für eklich finden werden. Die 
braven jungen Burſchen bluteten und bluten im Felde fürs 
Vaterland. Ja der Mrieg hat es gezeigt, was ihre „Ideale wert ſind.“ 
lnaezablte Heldentaten zeugen daren. „Herren mit Band und 
Kappe“ ſind derzeit im Hinterlande nicht zu finden, weniaſtens 
nicht, ſofern ſte deutſch-ariſcher Abſtammuna find. Sollte der Schrift— 
leiter aus der Kaniſiusgaſſe, der ſo unverantwortlich unſere tſche 
Jugend ſchmäht, in jenen raufenden Studenten, die ſeine Entrüſtung 
erweckt haben nicht vielleicht Leute finden, die ihm an Abſtammung 
und Geſinnu näher ſtehen, als er vermntet® 


Welbnachtsbiichertisch 
Schönes Schrifttum 


H. Heſſelbacher, Dom Daterlandder Creue. Schlichte 


Lebensbilder. 4.—6. TCauſend. Stuttgart, Evangel. Geſellſchaft 
(1917. 208 S. Fein geb. M. 3.50. / 
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| Deutſcher Soldatenfreund. 
Auch wer Heſſelbacher wie wir. länaſt kennt und \<#kt, wird 
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von dieſem neuen Band aus ſeiner Feder freudig überraſcht ſein. 
Seine Darſtellungskunſt wächſt ſichtlich mit jedem Werk, das er aus 
ſeiner Studierſtube herausſendet. Mit ſeinen neuen „ſchlichten 
Lebensbildern“ rückt er entſchieden in die erſte Reihe ſüddeutſcher 
Erzähler ein. Hier haben wir einen deutſchen Volfks. 
ſchriftſteller, der für das gebildete deutſche Hans und für beſſere 
Gemeindebüchereien gleicherweiſe Stoff gibt: keine Leckereien, aber 
kräftiges geſundes Hansbrot, Wer ihn kennen und lieben gelernt 
hat, wird ihn gerne weiterempfehlen. Hochſtetter 
Joh. Lepſins, Das Leben Neſn . Band. Potsdam 

Tempelverlag 1917. 381 S. 6,40 m 

Ein Leben Jeſu im hergebrachten Sinne, eine wiſſenſchaftliche 

Herausarbeitung der Lebensgeſchichte Jeſu, iſt das Werk nicht, fon- 
dern ein Roman auf geſchichtlicher Grundlage. Der Verfaſſer will 
die innere Entwicklung Jeſu und den äußeren Verlauf ſeines Lebens 
mit phantaſiereicher Ergänzung der bibliſchen Berichte ausmalen. 
Er hält ſich dabei frei von ablenkendem Beiwerk und ſtellt Jeſus 
immer in den Mittelpunkt der Handlung. Jeſus, der Sohn des altern- 
den Danididen Joſeph und der wohlhabenden Aaronitin Maria, ihnen 
als Gottes liebſtes Kind geſchenkt, wird in Bethlehem geboren, ſiedelt 
mit den Eltern nach Nazareth und nach Joſephs Tode nach Uaper 
naum über, wo ſeine Mutter ein ſchönes Hans kauft. Dort beginnt 
er allmählich ſeine Wirkſamkeit, nachdem er die anſchaulich geſchilderte 
Taufbeweaung mit durchgemacht hat. Er gerät in immer ſchärferen 
Gegenſatz zur jüdiſchen Geſetzlichkeit und ſagt ſich auch von dem ir— 
diſchen Meſſiastum los. Seine Botſchaft ſetzt ganz Galiläd in Er- 
regung, aber ſchließlich verläßt er das Land ſeiner Jugend als ein 
Vereinſamter mit wenigen Jüngern. Soweit reicht der erſte Band 
Der Kundiae ſieht überall den Einſchlag der eigenartigen Theologie 
die den Prieſter ebenfalls zu einem Einſamen macht. Denn 
einerſeits ſchaltet er ſehr frei mit den Duellen, andererſeits verwendet 
er johanneiſche Reden Jeſu als authentiſch. Die Naturwunder be 
handelt er ganz rationaliſtiſch, die Krankenheilungen und Cotener 
weckungen ſupranaturaliſtiſch. So wird ſein Werk ein Zeichen wer 
den, dem widerſprochen wird. Aber anregend iſt es im höchſten 
Grade. Das letzte Seelenrätſel Jeſu, ſein Sohnesbewußtſein ver 
maa freilich auch dieſes Buch nicht zu löſen. E 
Ideale und Irrtümer. Jugend⸗ Erinnerungen von U a i 

von Haſe. 7. Aufl., Volks⸗Ausg. mit Feichnungen von Bi 

Heronur u. a. Leipz'a, Breitkopf und Härtel 1917. Geb. M. 3. 

9 

Karl von Haſe's Jnaenderinnerunaen liegen hier in 7. Auf 

lage in einer Volksausgabe zu wohlfeilem Preiſe vor, der es er: 
möglicht, daß ſte Gemeingqut immer weiterer Kreiſe werden. Und 
dies echte deutſche Buch ſollte in jedem deutſchen Gauſe einen Ehren— 
plat haben. In Form und Sprache künſtleriſch vollendet, zeichnet 
es uns den Werdegang eines Mannes, der ſich aus eianer Kraft zu der 
errungenen Stellung emporaearbeitet hat — ein leuchtendes Yor 
bild pon eigenem Reiz und hoher Anziehungskraft für unſere 
Jnaend. 


Emil Sandt, Das Karnſſel des Lebens. Muidborn- 
Verlag in Hambura. M. 2.—, geb. M. 3 —. 

Emil Sandt hat ſich durch ſeine Romane „Carete“, „Im 
Aether“ und „Das Lihtmeer” als ein Erzähler von bedeutendem 
Können erwieſen. Einen neuen Veweis ſeines ſcharfen Blickes. 
ſeiner Beherrſchung des Wortes und der unbearenzten Fülle ſeines 
Stoffgebietes erbringt er in ſeinem Novellen- und Skizzenbuch 
„Das Karuſſel des Lebens“. In den 17 Stücken führt der Dichter 
uns zurück in Pharaos Zeiten und ſchlägt die weite Brücke zu un— 
ſern Kluaplätzen, er zeigt ein Herz für die Bedrückten und ſieht die 
Welt der Technik in unerhörten Triumphen, und da Sandt ſeinen 
Stoff mit feſter Hand zu meiſtern weiß, ſo darf der Band allen 
Freunden wertvoller Unterhaltung beſtens empfohlen werden. 
Arnold Winkelmann, Beimat. Ein Bild aus großer 

Zeit in 10 Geſängen. Schreiberhau (Ur. Striegau) Diesdorfer 
Rettungsanſtalten. 

Soweit ich ſehe, das erſte Epos des Weltkrieges. Und es 
iſt bezeichnend, daß es zum hohen Lied der Heimat und der Beimatsliebe 
wird. Ein völlig amerikaniſierter Deutſcher, der als Kind hiniiber- 
gekommen und K ſeine Heimat gefunden hat, findet durch allen 
Baß und Neid der Feinde hindurch zuletzt doch die Heimat im höchſten 
Sinne. Don beſonderer Schönheit ſind die rein lyriſhen Teile des 
Werkes wie denn die Sprache überhaupt ſchön und — 

ir. 
Kleine Weihnachtsſchriften 
Deutſche Uriegsweihnacht 1917. (Dolfsſcriften zum 
großen Krieg 126/127). Berlin W. 35. Evangeliſcher Bund 
1917. 32 S. 8. 20 Pfg., Staffelpreiſe. 


ahrbuch für das Heer und 


die Marine für das Jahr 1918. Hrg. von Pfr. Tb. Töffler. 
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Stuttgart, Verlag des dentſchen Soldatenfreund 1197. 64 8. Beiwerk. dabei aber doch voll Abwechslung. Die Vertiefung in 
16". 20 Pfg. Staffelpreiſe. Luthers inneren Werdegang iſt bewundernswert. Eine edle und doch 
a np by on 64 wg yy aan her iſt die Feftaabe des ungekünſtelte Sprache macht das Buch angenehm lesbar. Hermas. 
vangeliſchen Bundes rühmlich bekannt. Auch das neue Heft mit D p 
- 1 - * n - 
tieſbewegenden Keſtworten des Bundesvorſitzenden D. Everling, mit * D Ba i A318 Padagoghe A815 eh * * go. Q 
8 kernigen Beitrag „Die Weihnacht des Willens“ von Walther und Söhne 1917. 72 S. me a neee ee 
olff und einer anſprechenden Erzählung von Agnes Harder reiht ſich Aue 2 
age” * uch unter der reichen 3 dieſes Jahres iſt kein 
ergy Dergängern würdig an. Auch hübſcher Bilderſchmuck fehlt — an guten Schriften über die völkiſche Bedeutung den Re- 
£ 1 5 8. Wir weiſen deshalb auf die gehaltvollen Ausfüh 
Ebenſc iſt der treffliche und altbekannte „Soldatenfreund“ auch W 0 vr 7 mods 4 
im neuen Jahrgang vorzüglich ausgefallen und empfiehlt ſich ſelbſt als des tüchtigen Aufſatzes von Egin nachdrücklich hin. Hochſtetter 


Beigabe zu Soldatenpaketen, für Lazarettbeſcherungen u. ſ. f. r. 
f J ſch Q ſ. f 1 Die Entwicklung des Proteſtantismus in Oeſter 


Weihnachtsgruß für deutſche Soldaten. Herans- reich. Don Privatdozent Liz. Dr. Karl [ 
gegeben von Johannes Blankenburg. Pfr. in Emleben. Mit (Qnellenbücher — zfterreichiſchen Geſchichte, 8 Bd. 1 
Beiträgen von Adelheid Stier-Gotha und Hans von Wolzoaen- H. 40 H.. Schulwiſſenſchaftlicher Verlag A. Haaſe Prag- 
Bayreuth. Gotha. Friedr. Emil Perthes 1917. 0,15 M. Wien-Leipzig 1917. | 
109 Stck. 10 M. Ip 24 Ein Büchlein, das jeder kaufen ſollte, dem die evangeliſche 

Dieſen Weihnachtsgruß im tannengrünen Gewande mit Vergangenheit Oeſterreichs von Bedeutung iſt. Es enthält eine FIn⸗ 
ſeiner reichen Abwechslung von Proſa und Poeſie, von Gottes- und | ſammenſtelluna der wichtiaſten landesfürſtlichen Entſcheidungen über 

Menſchenwort können wir warm empfehlen. Grell. den öſterreichiſchen Proteſtantismus von Ferdinand I. bis Kaiſer 

| | Karl J. Die meiſten Urkunden, wie die Rezeſſion und Aſſekuration 
Tuther und Reformationsfeſtſchriften Marimilians II., der Majeſtätsbrief Rudolf II., der Ausweiſungs⸗ 
Will Veſper, Martin £uthers Ingendjahre. Bil. befehl des Salzburger Erzbiſchofs von Firmian, die Altranſtadter 


4 Konvention, die galiziſchen Anſiedlungspatent ſind ſonſt 
= Ls = & * 2 aspatente u. a. ſind ſonſt nur 
der und Legenden ünchen, C. H. Beck (Oskar Beck) 191 ſchwer zugänglich. Das Büchlein nimmt immer wieder auf Georo 


Geb. 4 m. f 
. "= Loeſches „Geſchichte des Proteſtantismus in Oeſterreich“ und andere 
Ein feines Büchlein für beſinnliche Leute. Der Dichter hat ſic Geſchichtswerke unter Seitenangabe Bezug. Ein vorangeſchickter ae- 


verſtändnisinnig in die Seele des Unaben und Jünalings Luther 2 | —5 | 
eingefühlt und ſpinnt ans dieſer inneren Un{\cha: ung heraus ſinnige ichticher Ueberblick und eine überaus zweckmäßige Gruppierun⸗ 
EFutherlegenden. Die Freunde Luthers werden an den Dichtungen des Stoffes knüpfen und feſtigen den Huſammenhana der einzelnen 
herzliche Freude haben. Bermas. Urkunden unter einander. Eine Gabe nicht nur für Pfarrer, Lehrer n. 
| y i Mittelſchüler, ſondern für jedermann. Die Deraanaenheit hat ſelbſt 
Klara Hofer Bruder Martinus. Ein Buch vom deut⸗ das Wort. Das packt mehr als ein Buch „über“ die Vergangenheit. 
ſchen Gewiſſen. J. G. Cotta Stuttgart 1917. 4,50 Mk.. 
Neben Kotzdes „Wittenbergiſch Nachtigall“ der beſte Luther- Inhalt: Lutherworte fürs Tutherjſahr. Hum 30. Dezember 
roman des Jubiläumsjahres, ihn zugleich vortrefflich ergänzend, da Sonntag nach Weihnachten. Don D. Buchwald. — Der Heiland. 
er ſchließt, wo jener mit ſeiner Lutherdarſtellung beginnt. Die Der- | Von Profeſſor Niebergall. — Vom Wunder und von der Freude. 
faſſerin ſchildert vor allem Luthers Gewiſſenskämpfe im Uloſter fein Von Artur Brauſewetter. — Eia Weihnacht. Erzählung v. A. Schaab. 
Werden und Reifen in Wittenberg, ſeine Romfahrt, ſeine Entwick. Aus Welt und Feit. Don Hochſtetter. — Wochenſchau. 
lung zum Reformator. Die Handlung iſt frei von allem ablenkenden Bücherſchau. 


* 


eee * V erz e | C h n S e mp fe h ens- 


= 
Es erſchien : Advents- Welbnachts-, SyIVeSter-, | werter Gaststätten | 
Erhalt uns, 
: 
: 


Nev)brspredigten, (Hotels, christliche 
Herr, bei deinem Wort! 


| Grab-, Tran-, Tauf-, Schul-, Konfir-J Hospize, Erholungsheime 
. Exaionrs, und Pensionen.) 
tenz bei Amtsantritt und Abschied- 1 Geordnet im Alphabet der 
Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben | Visitation, Synode, Mission (innere Städte. in den Lesezimmen 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Stiſt>lehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeben vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schafer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter 
Preis ſchöͤn gebunden Mk. 4.— 


und anssere), Volks-, Gustay Adolf,, der mer empfohſenen Häuser liegt „Die 
—_— Kirch we ih-, Reformations-, | Wartburg“ aus. 
Totenfest. Bußtag, Weihe, Jubiläen, | D eutschland: 
.  Gleih dem Konfirmandenbuche des Luthervereins : „Vater 
du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


BegriiSungen. Eid, politisch. Fällen; 
die Feſlgabe zum Reformationsjubiläum 1917 


'TKinderpredigten, "Soziale Predigten, I Dortmund, Kbnigshof 39, direkt am 
Vereins-, Tis hb e nheitsreden ! Nordausgang des Hauptbabnh. Christl. 
zu werden. Was deutſch-evangeliſches Leben iſt, wird hier in 
erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 


und Kran kengebete enthält: Hospir. 5 z 6 6 2 1-3 Mk 
Dies Hausbuch ſollte zu den Feſttagen des Jubeljahrs 


Frankfurt a. M Wiesen Uttendl. 5 
| * 7 
Ohly - Rathma ns Plarrbibliothek || Mate See Hot, Chrictt, Hooplz: 
1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen Landen zu finden 
ſein — es wird reichen Segen ſtiften. 


bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 


das bedeutend Irrort ammelwerk. Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hosp 


1 (3 His 3 — 
Jeder Band (Nammer) geb. am Steintor 22 Zz. 8 8 a 1 
1 Christl. Hospiz Dilnenschioss. 


| 7 | Minter Westi. }, — 8. Christl. 
Ausführliches Verzeichnis umsonst. | Hospiz. 92 12B a 1-2 Mk 


6. Strubigs Verlag in Leip :. | | Bad Nauheim. Benekestr. 6. Elconorem- 
Hospiz. 45 Zz. 0 0 B. a4 2-05 Mk 


2 | Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 
_ | Christophstr 11 60Z. 8 8. 41.50 - Mk. 


UE Wiesbaden., Evang. Hospiz, Elatterstr. 


2 u. Emserstr. 5 60. Z. 80 B a 1.50— 


irchen-Heizung TN 
als LuFTheizungen, | Bad 44. Sterreic _Helenen- 


Bei Kruger & Co. in n Leipzig 23, Liebigstr., erſchien das 3 Tauſend : |- Dampfhenungen. durg*. — BZ. 26 8. * 10-28 Ke —— 


Predigten im Reformations-ſubeljahr | e 


So wo 7 Schulf 7 3 250 71 0 * ange 2815 obs die you 2 On gratis und 
von elchs$Sner- Schulforta. unden *. e ver agen anko zu haben sin 
Herr Gen. Sup. J. lobt „die edle Popularitat Obwokl Luther M. Broschüre Kostenlos Ta Verben — — ist 


im Mittelpunkte steht, ist er doch nirgend glorifiziert. Die 0 a 
ganze Serie konnte heifen : Was er uns — ist** 1 CO Halleas wer bet tür die —— 
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